
J oseph Volpe ist der Mann
fürs Grobe. Fingerspitzen-
gefühl erwartet keiner
von dem allmächtigen Ge-

neral Manager der Met, der sei-
ne Karriere vor vierzig Jahren als
Tischler in den Werkstätten des
Hauses begann und sich zielstre-
big zur Spitze hocharbeitete. Für
Schlagzeilen sorgte er in der letz-
ten Saison vor allem damit, dass
er ein Schild aus dem Foyer ent-
fernen ließ: „Alberto Vilar Grand
Tier“ stand dort in güldenen Let-
tern – schließlich liebt es der
weltweit prominenteste Opern-
sponsor, als Gegenleistung für
großzügige Finanzspritzen sei-
nen Namen gut leserlich expo-
niert zu sehen. Doch der Multi-
millionär ist knapp bei Kasse:
Die für die Met zugesagten Un-
terstützungen blieben aus.

Volpes Reaktion beantworte-
te, warum ihn viele immer noch
abschätzig „den Tischler“ nen-
nen. Auch wenn er längst ein Jah-
resgehalt von 1,06 Millionen Dol-
lar bezieht. Damit ist er einer der
bestbezahlten Kulturmanager
der Metropole. Erst 2001 wurden
die Gehälter der Executives der
Kulturinstitute New Yorks um
7,5 Prozent erhöht – obwohl die
ohnehin mageren Zuschüsse
weiter gekürzt wurden, obwohl
viele Bühnen, Museen und Bi-
bliotheken der Stadt um ihr Pu-
blikum kämpfen müssen und
auch die Met sich in einer mittel-
schweren Finanzkrise befindet.

Die gedenkt Volpe ab der
nächsten Spielzeit zu beheben,
indem er die Saison in zwei Teile
spaltet: Im Januar wird es zwei
Wochen spielfrei geben, weil
sich die Vorstellungen nach dem
Jahreswechsel am schlechtesten
verkaufen. Sagt Volpe. An der Re-
putation seiner Company wird
der 64-Jährige damit nichts än-
dern. Definiert man ein Opern-
haus nach Star Power, dann tut
es der Met kein anderer Musen-
tempel gleich. Nur in New York
treten die Ikonen der Opernwelt,
die andere Häuser allenfalls gele-
gentlich beehren, mit solcher Re-
gelmäßigkeit auf. Renée Fle-
ming, Deborah Voigt, Karita Mat-

tila, Olga Borodina, Juan Diego
Flórez, Bryn Terfel, Thomas
Hampson und Plácido Domingo
sorgen dafür, dass sich die 3500
Plätze verkaufen.

James Levine, der Künstleri-
sche Direktor, dirigiert hier so
viele Abende wie weltweit kein
anderer Musikchef an seinem

Haus. Steht er am Pult, verwan-
delt sich das Met-Orchester in ei-
nen der aufregendsten Klangkör-
per, den man sich denken kann.
Trotzdem: Wird ein unbekann-
tes Werk gespielt, fehlen die
Stars auf der Besetzungsliste,
dann bleibt die Met halbleer.

Regie ist ein eigener Fall. Zwar
haben in den vergangenen Jah-
ren auch Neuerer wie Jürgen
Flimm, Peter Mussbach, Herbert
Wernicke oder Robert Wilson
hier gearbeitet, dennoch liebt
der New Yorker (und vor allem
der New Yorker Sponsor) seinen
Otto Schenk, seinen Franco Zeffi-
relli: Die meisten Produktionen
des Repertoires stammen von

diesen Giganten konventionel-
len Erzähltheaters. Oper in New
York, das muss schön aussehen,
so schön, dass man, hebt sich
der goldene Vorhang der Met,
unwillkürlich applaudiert. Die
Geschichte muss erzählt wer-
den, wie sich Komponist und Li-
brettist das vorgestellt haben.

Die Produktionen im Met-Re-
pertoire, seien sie auch zwanzig
Jahre alt, sind gut geprobt, von
Stehtheater keine Rede. Ein Mu-
seum, vielleicht, aber eines, bei
dem die Musik im Mittelpunkt
steht. Was in der Oper nicht das
Schlechteste ist. Mitunter treibt
die skeptische Haltung gegen-

über allem, was modern scheint,
kuriose Blüten: Die Met liegt der-
zeit mit den Anwälten einer ihrer
treuesten Geldgeber im Clinch,
weil die für eine „Tristan“-Neuin-
szenierung zur Verfügung gestell-
ten Millionen an eine konventio-
nelle Umsetzung gebunden wa-
ren, doch die Met es wagte, statt
Schenk oder Zeffirelli Dieter
Dorn und Jürgen Rose zu enga-
gieren – die eine zahme, gar
nicht progressive Arbeit abliefer-
ten. Welcome to America: Was ge-
spielt wird, mag der Intendant
entscheiden. Wie inszeniert
wird, bestimmen die Sponsoren.

Weniger konventionsgierig als
an der Met ist man gleich neben-

an an der New York City Opera.
Das zweitgrößte Haus der Metro-
pole will in Sachen Regie euro-
päischer sein. Was nicht immer
gelingt. Vieles bleibt an der Ober-
fläche und im rein Dekorativen.
Dennoch bildet die City Opera ei-
ne oft spannende Alternative zur
Met: Keine Stars, aber in der Re-
gel gute Sänger, und dazu – ne-
ben den üblichen Verdächtigen
Don Giovanni, Figaro, Butterfly
und Barbier – ein experimentier-
freudiges Repertoire. Einziger
Schwachpunkt: Die City Opera
leidet an einer mittelmäßigen
Akustik.

Was man kaum vom Mekka

der Musikwelt behaupten kann.
Das steht an der 57. Straße Ecke
7. Avenue: die Carnegie Hall, der
Olymp schlechthin, ein Mythos.
Ein perfekt funktionierendes
Kunstkraftwerk, in dem Tag für
Tag hunderte von Menschen da-
für sorgen, dass Abend für
Abend das Wunder Carnegie
Hall stattfinden kann. Nichts
wird hier dem Zufall überlassen.
Das beginnt mit der Website des
Konzerthauses, auf der sich ne-
ben Programmhinweisen auch
Verhaltensmaßregeln für Besu-
cher finden: Wann darf applau-
diert werden und wann nicht?
(„Bei Sinfonien zählen Sie ein-
fach bis vier. Nach dem vierten

Satz ist es meist zu Ende.“)
Wann darf gehustet werden?
Wann ist der günstigste Zeit-
punkt, um Bonbons auszuwi-
ckeln? Wer hier auftritt, hat es ge-
schafft: Es ist der Ritterschlag ei-
ner jeden Musikerkarriere.

Schon das Eröffnungskonzert
im Mai 1891 setzte den Maßstab
für die Zukunft: Am Pult stand
Peter Tschaikowsky. Ihm folgten
Richard Strauss, Gustav Mahler,
Rachmaninow, Prokofjew, Stra-
winsky, Bartók, Ravel aufs Podi-
um. Kein bedeutender Dirigent,
der in den letzten 113 Jahren
hier nicht aufgetreten wäre, kein
bedeutendes Orchester, das hier
nicht gespielt hätte.

Jetzt hat das Erfolgsunterneh-
men expandiert: Im September
wurde die Zankel Hall eröffnet,
ein 650 Besucher fassender Kam-
mermusiksaal unter dem eigent-
lichen Zuschauerraum, benannt
nach dem Vizevorstand der Car-
negie Hall, Arthur Zankel. Damit
kehrt das Haus zu dem ursprüng-
lich von Stahlmagnat und Grün-
der Andrew Carnegie initiierten
Konzept von drei Sälen unter ei-
nem Dach zurück. Nach sechs-
jähriger Bauzeit verfügt die Car-
negie Hall erstmals seit 1896 wie-
der über drei Konzertsäle: das
vierrangige Halbrund des Isaac
Stern Auditoriums mit 2800 Plät-
zen, die 268 Zuhörer fassende
Weill Recital Hall – und den neu-
en Saal, in dem auch Jazz, experi-
mentelle Musik und Kammer-
opern aufgeführt werden sollen.

Wirtschaftlich steht das Unter-
nehmen glänzend da, obwohl
nur drei Prozent des Gesamtbud-
gets von 62 Millionen Dollar pro
Saison aus der Staats- und Lan-
deskasse fließen. Ein Drittel des
jährlichen Etats bestreitet die
Carnegie Hall durch Vermietung
an Jazz-, Pop- oder Weltmusik-
stars, die Kasseneinnahmen aus
den „eigenen“ Konzerten si-
chern ein weiteres Drittel, wäh-
rend das letzte Drittel durch pri-
vate Sponsoren gedeckt wird.

Von dieser Finanzlage kann
die Met nur träumen. Denn
selbst wenn der abgehängte Mä-
zen Vilar irgendwann wieder flüs-
sig ist: Dem Namensschänder Jo-
seph Volpe wird er seine Millio-
nen nicht mehr geben. Der könn-
te es auch gar nicht nehmen. Vol-
pe hat erklärt, 2006 aussteigen
zu wollen. Vermutlich, weil er
Zeit braucht, um seine Me-
moiren zu schreiben: „Vom
Tischler zum General Manager“.

Den Ruf des ungeliebten Tonsetzers ist
Paul Hindemith, zumal in Musikerkrei-
sen, bis heute nicht ganz losgeworden.
Zwar tauchen die „Mathis“-Werke und
manches andere mitunter in den Spiel-
plänen auf, doch von einer Hindemith-
Renaissance kann keine Rede sein. Dies
(auf dem Feld der Kammermusik) zu än-
dern, ist nun das „neue“ Amar Quar-
tett angetreten – im alten, während
der zwanziger Jahren aktiven, saß der
Komponist am Bratscherpult. Und die
vier jungen Schweizer verfolgen ihr
Ziel, indem sie Hindemiths Streichquar-
tette (zunächst das noch in Deutsch-
land entstandene vierte sowie das im
US-Exil geschriebene sechste) neoro-
mantisch aufpolieren – samtig, weich
und stets molto espressivo. Eine süffige
Ausdrucksästhetik dominiert auch den
Kontext – Stücke von Beethoven, De-
bussy, Wolf, Puccini, Schulhoff und Bar-
ber. Zum Dahinschmelzen.  at

Amar Quartett: Hommage (Debussy, Hindemith IV,
Beethoven). / Take Off (Hindemith VI, Puccini,
Wolf, Barber, Schulhoff). en avant records.

Wer es schon zu Lebzeiten zur Legende
bringt, empfindet die Aureole nicht sel-
ten als Last, die den kreativen Geist bis
zur Lähmung hemmen kann. Nicht so
Charles Aznavour: Der in Frankreich
wie ein Heiliger gefeierte Chansonnier
geht zwar auf die Achtzig zu, doch Mu-
sik und Texte seiner jüngsten CD-Offen-
barungen atmen durchweg Morgen-
luft. Was keineswegs bedeutet, dass
die Lieder ihres Wesentlichen, der Me-
lancholie, beraubt wären. Doch wenn
Aznavour Musette und Walzer, Tango
und Swing, sogar den Bossanova mobi-
lisiert, um poetische Geschichten über
Liebe, Glaube, Hoffnung zu erzählen,
ist die Gefahr abgehalfterter Star-Rou-
tine gebannt. Aznavours Geheimnis: Er
ist immer unterwegs geblieben.  at

Charles Aznavour: Je voyage. Capitol/EMI.
Live: ICC Berlin, 20. März, 20.30 Uhr.

Neuerdings geht’s flotter voran. Das
Tempo haben Ai Phoenix, die norwegi-
schen Vertreter des Zeitlupen-Pop,
zwar nicht gerade hemmungslos for-
ciert, aber sie scheinen nicht so wie vor-
dem auf melancholische Bremswir-
kung ihrer versponnen-schönen Stücke
bedacht. Sogar der Produktionsrah-
men ihres jüngsten Albums – eine Wo-
che in der Nähe von Bergen – nimmt
sich angesichts der sonst mal gut ein
Jahr vor sich hin werkelnden Nordlän-
der wie ein Raketenstart aus. Ihre Lie-
der jedoch bleiben angefüllt mit Traum-
gesichtern und Mysterien. Piloten und
Piraten steigen darin auf oder gehen
unter. Mädchen sind hingebungsvoll
traurig – wie die Songs dieser CD.  rt

AI Phoenix: I’ve been gone – Letter One.
Glitterhouse/Indigo.

Live: King Kong Klub, Berlin, 7. Februar, 21 Uhr.

Deutsche Rock- und Poptexte sollten
gut sein, weil sie zu verstehen sind. Da-
ran ist das jüngste Album von Poems
For Laila gescheitert. Dabei ist die Berli-
ner Band nach schwachem Abstecher
ins Popfach endlich wieder bei ihren
Wurzeln zurück. Die neuen Songs ver-
binden lässig-urbanes Flair mit mediter-
ranen und slawischen Einflüssen, schla-
gen Brücken ins Vertraute und Fremde.
Sie machen Lust zum Tanzen, zum Fei-
ern und Trinken, sie lassen den Winter
vergessen. Doch all die wunderbare mu-
sikalische Frische und Leichtigkeit wird
von selten plumpen Texten brutal zu
Boden gezerrt.  gde

Poems For Laila: Frühstück in Budapest. Vielklang.
Live: 14.März, 20 Uhr; Kesselhaus, Knaackstraße 97,
Berlin-Prenzlauer Berg.

W enn eine alte Weis-
heit der Musikbran-
che wirklich stimmt,

hat Norah Jones ein Problem:
Nicht das Debüt, heißt es unter
Branchenkennern, sei das härtes-
te Stück Arbeit, sondern die Al-
ben Nummer zwei und drei.

Norah Jones’ erstes Werk „Co-
me Away With Me“ hat sich welt-
weit mehr als sechzehn Millio-
nen Mal verkauft. Obendrein ge-
wann die 24-Jährige ein gutes
Dutzend Preise, darunter die
Grammys für das „Album des
Jahres“, als „beste Pop-Sänge-
rin“ und – natürlich – als „bester
Newcomer“.

Ein wahres Aschenputtel-Mär-
chen: Innerhalb eines Jahres
schaffte sie den Aufstieg von der
Barpianistin zu einem Super-
star, der in einem Atemzug mit
Robbie Williams und Britney
Spears genannt wird. Das ist
schwer zu überbieten.

Das Schöne an Norah Jones’
neuer CD ist, dass sie gleichwohl
die Bodenhaftung nicht verloren
zu haben scheint. „Krumm ma-
chen“ werde sie sich jedenfalls

nicht, sagte die New Yorkerin in
Interviews. Und: „Die Leute mö-
gen’s – oder nicht.“

Die Leute werden sie mögen,
die neuen Songs, denn „Feels Li-
ke Home“ setzt dort an, wo „Co-
me Away With Me“ die schöns-
ten Momente hat, nämlich bei

diesem ruhigen, feinen und trotz-
dem hypnotischen Fließen der
Musik. Gut, manche der drei-
zehn Titel rauschen etwas
schneller vorbei, viele schlagen
diesmal im Country musikali-
sche Wurzeln, aber als Ganzes
führt „Feels Like Home“ weiter
in die Richtung, die schon das
sensationelle Debüt eingeschla-
gen hatte: Keine Holzhammer-
Hooklines, keine auf maximale
Durchsetzungskraft getrimmte
Produktion. Statt dessen gibt es
die sanfte Veredelung entspann-

ter, manchmal schweben-
der Rhythmen, was in
den besten Momenten an
große Countryrock-LPs
der frühen Siebziger wie
Neil Youngs „Harvest“ er-
innert. Drei opulente Co-
ver-Versionen (Townes
Van Zandt, Tom Waits
und Duke Ellington) run-
den das Bild ab. Die
schnelle Nummer mit Dol-
ly Parton hingegen („Cree-
pin’ In“) stört eher. Alles
in allem trägt das Album
seinen Titel zu Recht:
„Feels Like Home“ klingt
tatsächlich viel mehr
nach Heimkommen als
nach Ausgehen.

Norah Jones: Feels Like Home.
Blue Note/Capitol
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F ast zwanzig Jahre stand
Joachim Witt nur für eine
Pop-Episode. Sein „Golde-

ner Reiter“ gehörte zwar auf je-
den NDW-Sampler. Aber kein
Mensch interessierte sich dafür,
was er nach der Neuen Deut-
schen Welle zustande brachte
oder ob er schon vorher etwas ge-
leistet hatte. Bis 1998 „Bayreuth“
erschien – und ein furioses
Comeback erlebte, eines der we-
nigen in der deutschen Pop-His-
torie. Mit schwermütigen Tex-
ten, dunklem Timbre und mar-
tialischen Gitarren-Breitseiten
sprach er dasselbe Publikum an
wie Rammstein. Auch wenn er
den Vergleich stets ablehnte – ge-
schadet hat er seiner neuen Po-
pularität nicht. Nach „Bayreuth
2“ aber verließ Witt das Feld der
so genannten Neuen Deutschen
Härte. „Eisenherz“ drängte 2002
die Gitarren zurück und setzte
stärker auf Keyboards.

Diesen Kurs steuert Joachim
Witt mit seinem jüngsten Album
„Pop“ konsequent weiter. Und
gerät damit in stellenweise arg
seichtes Fahrwasser. Die Grenze

zwischen Kunst und Kitsch zu
ziehen, ist zwar immer eine indi-
viduelle Angelegenheit. Wo der
eine noch verzückt mitsummt,
verzieht der andere schmerzvoll
das Gesicht. Doch lässt der Musi-
ker Witt sich manchmal Texte
durchgehen, die noch in Poesie-
alben für Gelächter sorgten.

Die plakative Erweckungslyrik
von „Krieger des Lichts“ wird
durch düsteres Gebrummel
nicht bedeutsamer. Und Alexan-
dras „Mein Freund der Baum“
bleibt auch in dieser Depressi-
onsversion ein gut gemeinter
Ökoschlager. Daneben aber glü-
cken Joachim Witt intensive Mo-
mente. „Später“ oder „Immer
noch“ überzeugen durch musika-
lische Klarheit, Stimmungsauf-
bau, offene Texte jenseits der
Peinlichkeit.

„Pop“ pendelt zwischen den
Extremen, geht mal ans Herz
und wirkt mal lächerlich. Das
meiste ist gut gemacht mit reiz-
vollen Orgellinien, elektroni-
schem Getrommel und Gitarren-
gezerre, hinterlässt aber keine
sonderlich tiefen Eindrücke. Da
aber hin und wieder echte Per-
len glänzen, scheint die Gefahr
einer erneuten Versenkung
nicht groß – eine kleine Kurskor-
rektur aber ratsam.

Joachim Witt:Pop. Ventil/Vertrieb SPV
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Zwiespältig

Für die großen Musikinstitute in
New York zählt vor allem der Dienst

an Publikum und Sponsoren
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Kuschelig: Norah Jones hat
ihr zweites Album vorgelegt
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Mekka der Gesangsstars:
die Metropolitan Opera.

Flirt mit dem
Country:
Norah Jones.

Joachim Witt
macht „Pop“
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